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Vorbemerkung

Wieder eine Text-Sammlung, wie ein guter Grüner Tee im
zweiten Aufguss; diesmal nicht „über’s Jahr“ verteilt,
sondern konzentriert auf die wohl dichteste Zeit im Zyklus;

ich nehme an, dass der Kontrastreichtum des Winters
mich so stark beschäftigt, dass sich in meinem Kopf immer
wieder Wortgruppen zusammenrotten, die dann anfangen,
rhythmisch gegen mein inneres Ohr zu klopfen, bis ich ihnen
den Tanzboden öffne und zuschaue, wie sich
Textchoreografien bilden, die ich dann einfach abschreibe;
Hektik und Besinnlichkeit, die Kälte der Natur gegen die
vielen Feuer und Kerzen, Familienzwang und Einsamkeit,
nicht zuletzt die längste Nacht just am Wendepunkt ...

Eine große Dynamik und Intensität liegt für mich in diesen
Widersprüchen; Eine Dynamik, die mir den Schwung für’s
Weitermachen gibt, genau dann, wenn es so kalt und finster
ausschaut.

Natürlich ist mein „kalt und finster“ ein wohliges, mit
warmem Rücken und recht eitel und kokett;

aber, es erinnert mich nach wie vor, macht mir noch
immer bewusst und mich immer wieder ein Stück offener
und

weicher ...

I.Pollak, Wien, 2013,
ergänzt 2019



Winter-Weih-Nacht XII18

Schon recht speziell ist diese Zeit,
und kollektiv – in unserer „Region“ –
und doch, in manchem Punkt universell…

So sicher, warm und „hoch und trocken“ können wir gar
nicht sitzen,
in unserer doch ziemlich wohlgeordneten und
weitestgehend durchgeheizten Welt,
so, wie wir uns hier treffen,
dass nicht die Dunkelheit
von Zeit zu Zeit
herüberlangt, in unser Leo,
und uns pflichtbewusst und etwas hämisch zeigt,
wie schwach gesichert und porös doch unsre Mauern sind.

Das ist kein Fehler, muss so sein,
denn, es ist eine Welt!
Da sollen keine Mauern sein,
das Helle, Warme von dem Dunklen, Kalten trennend!

Wenn sich die Welt uns kalt und dunkel zeigt,
dann feiern wir den festen Schutz, den unsre Häuser uns
bedeuten,
mit Licht und Grün.

Und starr und still wird außerhalb die Welt und selbst das
Leben ruht.



Das ist ein Augenblick – kristallisiert und deutlich in der
langen Nacht – Die andern Nächte sind zu kurz dafür.

So groß ist diese Botschaft, dass diese eine Nacht genügt:
Alles ist in der Welt.
Und, darf so sein, an sich.

Das Lichte und das Dunkle
und, Hoffnung gibt es immer,
und – wie wir wissen – just, wenn’s am wenigsten berechtigt
scheint,
daran zu glauben,

hat sie sich doch bereits erfüllt.



Schon eitel, oder? XII13

Weihnachten.

Wir machen die Nacht zum Tag,
brauchen Erdbeeren zu Silvester,
strafen die Schwerkraft Lügen –

und beanspruchen doch die Hoffnung,
dass der Lauf der Welt den Frühling wieder bringt,
dass die Dunkelheit wieder enden wird.

Absurd:
wir machen die Nacht zum Tag und hoffen auf die
Wintersonnenwende...

Ich möchte gerne glauben,
dass die Welt in Ordnung ist –
dass sie noch immer in Ordnung ist, im Grunde.

Ich möchte gerne glauben,
dass meine Hoffnung erfüllt werden kann,
dass ich hoffen darf,

dass es Waffenruhe gibt,
dass der Kampf, dass das Kämpfen Pause machen darf.
Wie eine gefühlsflauschige Decke
legt sich die Vorweihnachtszeit über die Welt.

An ihrer Unterseite,


